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Liebe Gemeinde, 

Nordfrankreich, irgendwann im 2. Weltkrieg. Dr. Wilhelm Voß ist als Oberstabsarzt der Wehr-

macht an der Westfront eingesetzt. Wenn er nicht als Pathologe Dienst tut, lässt er es sich gut 

gehen: Bilder zeigen ihn mit anderen Offizieren in Partylaune: Der Champagner fließt, die Luft 

ist vom Rauch der Zigarren geschwängert. Das süße Leben – auf Kosten der französischen Zivilbe-

völkerung. Nach allem, was wir wissen, war der Champagner konfisziert worden. 

Dr. Wilhelm Voß war mein Großvater. 

 

Ostpolen, 1940, im 2. Weltkrieg. Günter Tzschoppe ist als Offizier bei der Besatzung des Landes 

eingesetzt. In einem Brief berichtet er: „Wir fühlen uns hier in diesem Dreck wie in den Kolonien 

in Afrika, nur dass statt der Schwarzen hier zerlumpte und dreckige Juden und Polen herumlau-

fen“. Später wird er in Stalingrad gegen die Rote Armee kämpfen und den Siegeszug der Wehr-

macht bis Stalingrad mitmachen. 

Günter Tzschoppe war mein Patenonkel. 

 

Es waren ihre Taten, nicht meine. Aber es ist meine Familiengeschichte. Eine von so vielen, mit-

ten in Europa. Von solchen dunklen Geschichten kommen wir her. Ich glaube: Es ist wichtig, sich 

daran zu erinnern, auf welchen Trümmern Menschen wie de Gaulle und Adenauer die Europäi-

sche Union begründet haben. Es ist wichtig, dass wir uns erinnern, welche Verbrechen deutsche 

Soldaten in Polen, Russland und anderswo im Osten begangen haben – und welch Geschenk es ist, 

dass seit 74 Jahren Frieden herrscht zwischen Russland und Deutschland. 

 

Heute feiern wir gemeinsam Gottesdienst. Wir haben die Statements eben gehört: Von Louisa 

Ludwig, der Tochter einer Französin und eines Deutschen. Von Alexander Levental, dem russi-

schen Organist und Liebhaber Deutschlands. Und auch von Aart Gisolf, dem Niederländer – noch 

ein Land, das das Dritte Reich mit Krieg überzogen hat. 

 

Heute sind wir Freunde. Wir leben Tür an Tür. Wir knüpfen Beziehungen durch ganz Europa – 

ganz besonders zu unseren Freunden in Lunéville, der französischen Partnerstadt von Schwetzin-

gen. Dort wird heute wie in ganz Frankreich der Nationalfeiertag begangen.  

 

Wir feiern gemeinsam Gottesdienst. Für mich ist das ein Wunder. 

 

Vor diesem Hintergrund mutet es aberwitzig an, dass heute wieder politische Kräfte unterwegs 

sind, die das Rad der Geschichte zurückdrehen wollen. Dass es viele Menschen aus der Mitte der 

Gesellschaft gibt, die sich wünschen, dass die Grenzzäune wieder hochgezogen werden. Die pre-



2 

digen, dass das Heil im Nationalstaat liege. Sie raunen von der Überlegenheit einiger Menschen 

über andere.  

Sie machen den Hass wieder salonfähig. Als hätte der Hass nicht zwei Mal Europa fast den Unter-

gang gebracht. 

 

„Ein Europa, in dem die Grenzen wieder zugemacht werden, will ich mir nicht vorstellen“, hat 

Louisa Ludwig eben gesagt. Und genau so ist es. 

 

Wir haben so viel zu verlieren. 

 

In den Diskursen der Rechten wird gern das christliche Abendland beschworen. Was das genau ist, 

wissen deren Sprachrohe dann selten zu sagen. Ja, Europa hat christliche und auch viele jüdi-

sche Wurzeln. Aber von einer christlichen Einheitskultur kann keine Rede mehr sein, wenn es sie 

denn jemals gab.  

Mein Begriff vom christlichen Abendland ist ein anderer. Ich frage: Was können wir als Christin-

nen und Christen tun, damit das Zusammenleben in Europa in Zukunft funktioniert? Was können 

wir aus unserer wichtigsten Quelle schöpfen, aus der Bibel?  

 

Es war „der Zweifler“ Aart Gisolf, der mich auf die Spur zu einer Antwort gesetzt hat: „Wir müs-

sen immer wieder einüben, einander zu lieben und die Unterscheidung zwischen „ich“ und „die 

anderen“ zu überwinden“, hat er eben gesagt. „Denn diese Unterscheidung sitzt tief.“ 

Aart Gisolf ist kein Träumer. Er redet nicht einer allgemeinen Verbrüderung das Wort. Aart Gisolf 

redet von harter Arbeit. Von der Arbeit der Nächstenliebe. 

„Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“, sagt Jesus. Er macht unsere Selbstliebe zum 

Maßstab der Liebe, mit der wir anderen begegnen. Ein geschickter Schachzug: Diese Verknüpfung 

verhindert, dass Selbstliebe und Nächstenliebe gegeneinander ausgespielt werden – wenn die 

Selbstliebe größer wird, muss auch die Nächstenliebe wachsen.  

Gleichzeitig löst Jesus alle Bedingungen unserer Liebe für andere auf: Es geht nicht darum, dass 

wir Menschen unsere Liebe zukommen lassen, die uns besonders sympathisch sind, von denen wir 

uns einen Vorteil erhoffen. Es geht darum, wer unsere liebende, uneigennützige Zuwendung 

braucht. Der Nächste – das kann jeder Mensch in einer konkreten Notlage oder in unmenschli-

chen Strukturen sein. Wir können ihn uns nicht aussuchen. Gott stellt ihn uns vor die Augen – 

egal, ob dieser Nächste uns auf der Straße begegnet, auf Reisen oder in den Weiten des Internets. 

Der Mensch am anderen Ende der Welt kann mir manchmal näher sein als der Nachbar hinter der 

nächsten Tür. 

Wir sollen und wir können unseren Nächsten lieben, weil er genauso Gottes Geschöpf ist wie wir. 

Egal ob er oder sie Franzose ist oder Russe, Niederländer, Afrikaner oder Syrer. Alle sind wie zum 

Bilde Gottes erschaffen. Eigentlich wissen wir das. Aber tun wir es auch? 

Unser christlicher Glaube kann uns helfen, die Entfernung zwischen „ich“ und dem „ande-

ren“ immer wieder neu zu überbrücken Beide haben wir den gleichen Ursprung in Gott. Beiden 

kommt uns die gleiche Würde zu. Beide sind wir Beschenkte. Wie könnte sich einer über den 

anderen erheben? 

Ich bin überzeugt davon, dass unser Gott sich etwas dabei gedacht hat, als er die unendliche 

Vielfalt der Menschen, Kulturen, Weltsichten und Sprachen erschuf. Ich glaube: Er wollte uns 
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neugierig machen auf diese Vielfalt. Sie ist sein Geschenk. Und der beste Weg, diese Vielfalt zu 

gestalten und zu bewahren, ist die Nächstenliebe, die Jesus Christus uns so ans und ins Herz ge-

legt hat. Die Botschaft dieser Nächstenliebe in die Debatte um Europas Zukunft einzuspeisen, ist 

unsere bleibende Aufgabe als Christen.  

Für mich als Christen ist die Nächstenliebe untrennbar mit der Gottesliebe verbunden. Was aber 

ist dann mit Zweiflern wie Aart Gisolf, was mit unseren muslimischen Mitmenschen oder Mitmen-

schen anderen Glaubens in Europa und darüber hinaus? Wie kann das Zusammenleben gelingen 

zwischen Menschen, die völlig anders glauben oder überhaupt nicht? 

Auch hier liegt der Schlüssel in der Begegnung zwischen ganz unterschiedlichen Menschen. Es 

müssen nicht alle Christen werden – aber wir Christen müssen im Gespräch der Weltanschauun-

gen die Nächstenliebe stark machen. Auch jeder andere Gesprächspartner muss darüber Rechen-

schaft ablegen, woran er oder sie glaubt und auf welchen Grundlagen das eigene Denken und 

Handeln beruht. Erst danach können wir nach Schnittmengen suchen – und sie finden. Die Men-

schenwürde dürften so eine Schnittmenge zwischen Kulturen und Religionen sein, wahrscheinlich 

sogar die wichtigste überhaupt. Wenn alle die Karten auf den Tisch legen, werden wir merken, 

wie groß die Schnittmengen sind. Und dann ist es bis zum gelungenen Miteinander nur noch ein 

kleiner Schritt. 

 

Das klingt alles nach harter Arbeit und trockenen Diskussionen? Das muss nicht so sein. Hier in 

der Kurpfalz, mitten im Herzen Europas, ist das Ringen um ein liebevolles Miteinander nicht 

denkbar, ohne gemeinsam das Leben zu genießen. Die Gemeinsamkeiten zwischen verschiedenen 

geprägten Menschen lassen sich bei einem Glas Wein und einem guten Essen besonders leicht 

entdecken. Martin Luther hat das schon vor uns gewusst: 

„Siehe, also fließt aus dem Glauben die Liebe und Lust zu Gott und aus der Liebe ein freies, wil-

liges, fröhliches Leben, dem Nächsten umsonst zu dienen.“ 

Ein williges, fröhliches Leben – das passt zu unserem Lebensgefühl, und das kann vielleicht unser 

Beitrag für das Zusammenleben in Europa insgesamt sein: Liebe und Leben in der Kurpfalz sind 

meistens eine fröhliche Sache. Liebe ist manchmal auch ein hartes Brot, aber beim gemeinsamen 

Feiern, Musizieren oder Beten wird eine Delikatesse daraus. So leben und feiern wir gemeinsam –, 

74 Jahre nach dem Krieg. Gott sei Dank! Amen. 

 

Es gilt das gesprochene Wort. 
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